
Die Darstellerinnen sind nicht das Problem: Sie überzeugen bei Milo Raus «Wilhelm Tell» am Schauspielhaus Zürich. Flavio Karrer

Der brave Mann
Der Theateraktivist Milo Rau ist bekannt dafür, Opfer von Un-
gerechtigkeit sprechen zu lassen. Mit «Wilhelm Tell» über-
spannt er nun derart den Bogen, dass er beinahe sein ur-
sprüngliches Ziel verfehlt. 
Von Theresa Hein, 26.04.2022

Der aus Deutschland eingeSogene Jchamane ist ein Mann mit einer lei-
sen Jtimme und einem beachtlichen Bauch, auf dem eine Eadekette prangt. 
Fr steht im yoKer des Zürcher :unsthauses und treibt den Teufel aus, ge-
nauerö den bGsen jeist Fmil Bührles. Des WaAenfabrikanten also, dessen 
:unstsammlung, die zu einem grossen Teil aus Raub- und yluchtkunst be-
steht, seit vergangenem Eahr das Zürcher :unsthaus, nun xa, schmückt. Nuf 
eine kurze yormel gebracht Vndet an diesem Nbend also FIorzismus gegen 
wazi-äerbrechen statt. Figentlich eine tolle Pdee. wur irgend8ann muss der 
Jchamane aufstossen, und als er leise verkündet, der Ort sei nun gereinigt, 
verl0sst man die äeranstaltung eher belustigt als überzeugt.

Nlles andere als l0cherlich geht es 8enig sp0ter zu, 8eil Milo Rau auch 
noch eine ehemalige Z8angsarbeiterin von Fmil Bührle, Prma yrei, zu seiner 
Lr0-Tell-äernissage gegenüber des :unsthauses eingeladen hat. yrei, –C-
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 Eahre alt, 80hlt ihre eigenen Worte, um den j0sten von ihrer :indheit im 
:inderdorf Rathausen im :anton (uzern zu erz0hlen, das eigentlich mehr 
ein «:inderzuchthus» ge8esen sei. Jie spricht von der Jchichtarbeit einer 
Jpinnerei, in der sie arbeiten musste, vom Jtaub, den sie xeden Tag ein-
atmete und davon, dass die Briefe ihrer Mutter sie nie erreichten. Fs ist 
ein ergreifendes Beispiel einer 8illkürlich gestohlenen :indheit durch die 
wachkriegspraktiken der Jch8eiz.

Das ist nun schon eine ganze Menge, dabei hat die Theaterinszenierung, 
um die es hier an sich gehen soll, noch gar nicht begonnen.

Der Jchamane und der FIorzismus im :unsthaus, der Monolog von Prma 
yreiö Das alles 8ar ) genau 8ie die äersteigerung eines digitalen :unst-
8erks der :ünstlerin Miriam Hahn und die Finladung von Maeva Fmden 
qUrenkelin des xüdischen :aufmanns MaI Fmden, die um ein Monet-Bild 
k0mp;, das einst ihrer yamilie gehGrte und nun im :unsthaus h0ngt? ) le-
diglich der äorgeschmack auf Milo Raus neueste Pnszenierung im Lfauen. 
«Wilhelm Tell», ausgerechnet. 

Jchon Wochen vor Beginn des eigentlichen Theaterabends hat der Regis-
seur durch über die Jtadt verteilte Nktionen 8ie einer 2ochzeit z8ischen 
einem Jans-Lapiers und einer Jch8eizer Joldatin klargemacht, auf 8elche 
UnfreiheitskompleIe sich die Zuschauerinnen gefasst machen kGnnenö die 
Nusbeutung von Z8angsarbeiterinnen in der wachkriegszeit, den unzurei-
chenden Umgang der Jtadt Zürich mit der Bührle-Jammlung und den Fr-
ben der Raub- und yluchtkunst. Die zum Teil menschenun8ürdigen (e-
bensumst0nde, zu denen sich Menschen, die in der Jch8eiz ohne Lass und 
somit ohne Rechte leben, gez8ungen sehen. Rassismus. Nbleismus. Und 
das 8ar noch nicht mal alles. Pm Jchauspielhaus sollten nun am vergan-
genen Jamstagabend alle Frz0hlstr0nge in einer Pnszenierung von Jchillers 
Bearbeitung des Tell-MKthos zusammenkommen.

(eider gelingt diese Zusammenführung nicht. Besonders schade ist das, 
8eil man in der zeitgenGssischen Theaterlandscha; immer hoAnungsvoll 
8ird, 8enn der wame Milo Rau f0llt.

Wohl niemandem sonst im deutschsprachigen Raum ist es im vergangenen 
Eahrzehnt derart gut gelungen, xenen, die von Ungerechtigkeit und Nus-
beutung betroAen sind, im Wortsinn eine Bühne zu geben. Jeine Nrbeit 
8ar neben der rein theatralen, dramaturgischen h0uVg auch der äersuch, 
die Ungerechtigkeiten für die betroAenen Menschen abzumildern und die 
dafür äerant8ortlichen qund das JKstem, in dem sie agierten? zur Rechen-
scha; zu ziehen. 

Das 0usserte sich manchmal konkret auf bürokratischer Fbene, zum Bei-
spiel, als Rau Migranten in Ptalien für seinen yilm «Das neue Fvangelium» 
eine Nnstellung gab und sie dadurch aus der Pllegalit0t holte. Oder in yorm 
von sp0teren :onse1uenzen, zum Beispiel, als nach Raus «:ongo-Tribu-
nal», in dem die Um8eltverschmutzung und Menschenrechtsverletzungen 
des Jch8eizer :onzerns jlencore im :ongo angeprangert 8urden, z8ei 
Minister zurücktreten mussten. 

Pn den besseren Rau-Pnszenierungen fühlen sich die Zuschauerinnen direkt 
gemeint und angesprochenE und sind zumindest kurzfristig bereit, ihr äer-
halten zu 0ndern. Man erkennt dann an, dass man Teil eines verkorksten 
JKstems ist. Rau kann das mit so viel wachdruck transportieren, dass man 
sich manchmal dafür sch0mt, ein Mensch zu sein, 8eil es solche Menschen 
gibt, 8ie Rau sie anklagt.

Und dieses MalF Bleibt genau das aus.
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Fs gibt drei 8esentliche jründe, 8arum Raus Tell-Pnszenierung nicht auf-
geht, 8arum ihr der wachdruck fehlt. Nuf keinen yall aber liegt es am Büh-
nenbild von Nnton (ukas. Fin jazevorhang, auf den das Fnsemble aus 
Jchauspielhaus- und (aienschauspielerinnen proxiziert 8ird, 80hrend es 
sich gegenseitig Vlmt, teilt die Bühne bei Bedarf in z8ei 20l;enE im 2in-
tergrund ist die :ulisse einer :irche zu erahnen, auf die ab und an ein Fr-
lGser-Jpot gerichtet ist und vor der ein Transparent h0ngt, auf dem stehtö 
«20ngt den Bührle an ein Jchnürle». Und im äordergrund steht ein gutes, 
altes Jch8eizer RevoI-Tonbandger0t qdas auch zum Finsatz kommt?.

Das Misslingen dieser NuAührung liegt übrigens auch nicht an den-
  Darstellerinnen. Pn der ganzen Jch8eiz hat Milo Rau sein Fnsemble 
zusammengecastet, z8ei jrundfragen 8arenö «Was ist Tell für dichF» und 
«Was ist yreiheit für dichF». Nuf der Bühne stehen nun nacheinander die 
(aiendarsteller und vier Mitglieder des Jchauspielhaus-Fnsemblesö Maxa 
Beckmann, Michael weuensch8ander, :arin Lfammatter und Jebastian 
Rudolph. Nlle vier brillieren, 8enn sie von sich selbst erz0hlen und 8enn 
sie Jchiller-Dialoge sprechen. Und auch die anderen Darstellerinnen, die 
au;reten ) darunter eine Jchauspielerin und Nnti-Rassismus-Nktivistin-
, ein E0ger, eine OGzierin, ein Pnklusionspolitiker ) beeindrucken durch 
ihre OAenheit.

Milo Rau 8eiss, 8ie man (eute zum Jprechen bringt, und er 8eiss, dass die 
klare Jprache die 8irksamste ist. Die Darstellerinnen erz0hlen also von den 
Momenten in ihrem (eben, in denen sie sich frei oder unfrei gefühlt haben, 
und es sind Frz0hlungen, die deshalb 8eh tun, 8eil sie z8ar allt0glich, aber 
8ahr sind.

Das erste, oAensichtliche Lroblem, das man vom Zuschauerraum aus hat, 
ist das der fehlenden Dramaturgie. Nls Rahmen dient z8ar noch grob die 
Jzenenanordnung JchillersE die allerdings 8ird st0ndig durch die Finzel-
erz0hlungen des Fnsembles durchbrochen und nützt nicht viel, 8eil man 
als Zuschauerin z8ischendurch überlegt, 8er xetzt eigentlich noch alles an 
der Reihe sein müsste mit (ebensgeschichte-Frz0hlen.

Fine oAene Dramaturgie 80re 8ahrscheinlich auch kein Lroblem, 8enn 
der Pnhalt helfen 8ürde, Jtringenz zu be8ahren. Das ist die z8eite Jch8ie-
rigkeit an diesem Nbend. wicht nur bringen die Darstellerinnen die gan-
ze Bandbreite an gesellscha;spolitischen JchieSagen auf die Bühne. Fs 
8immelt auch noch von Referenzen an den Theaterkosmos, et8a an Hhri-
stoph Jchlingensiefs «2amlet»-Pnszenierung aus dem Eahr HCCI, von der 
Jebastian Rudolph qder damals den 2amlet spielte? seine JJ-Uniform mit-
bringt. Und an Raus eigene Nrbeit, et8a an «jrief and BeautK» oder «Das 
neue Fvangelium», in denen sich ebenfalls biograVsche Frz0hlungen um 
die Jtückerz0hlung herum gruppierten. 

Dann sind da noch die Finschübe, in denen sich die Darsteller gegenseitig 
fragen, 8as denn nun für sie eigentlich das Fntscheidende am «Tell» sei. Fs 
sind kurze Jzenen, die allerdings verschult und aufgesetzt 8irken.

Nls :ritikerin ist es immer leicht zu sagen, der Regisseur habe «zu viel ge-
8ollt». Milo Rau 8ollte vermutlich genau diese fragmentarische äersuchs-
anordnung, er 8ollte zeigen, 8as eigentlich alles schieS0u; in der Jch8eiz, 
dass xede und xeder sich in ihrer yreiheit auf die eine oder andere Weise 
beschnitten fühlen kann. «Fklektisch» nennt er das, als ich im äorfeld kurz 
mit ihm spreche, und dann lacht er ein bisschen, vielleicht, 8eil er das Wort 
selber albern Vndet. «Fklektisch» l0sst sich auch mit «zu viel» übersetzen. 
Rau macht es trotzdem, und zu viel ist es nun einmal auch, 8enn man es 
«eklektisch» nennt.
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Was dem Nbend letztlich die :ra; raubt, ist die dritte grosse Jch8ierigkeit. 
Nlle Finzelerz0hlungen, und seien sie von noch so sch8ierigen oder trau-
matischen Frlebnissen, bleiben an der OberS0che. Das geschieht einerseits 
8iederum durch ihre Nneinanderreihungö Dadurch, dass immer noch xe-
mand spricht und dann gleich 8ieder Jchiller-Zitate aufgefahren 8erden, 
bleibt keine Zeit, das gerade jehGrte zu verarbeiten. Das wacheinander der 
Nu;ritte l0sst keinen Llatz für wachfragen oder das Zurückkehren einzel-
ner Lersonen, die mehr Zeit verdient h0tten.

Nndererseits  entsteht  diese  OberS0chlichkeit  durch  das  Zürcher 
Lremierenpublikum selbst. Denn nach xeder yorderung nach mehr yreiheit 
und jleichheit gibt es Jzenenapplaus. jerade, nachdem die Menschen mit 
kGrperlichen Behinderungen gesprochen haben, 8irkt das aber leider un-
gut bevormundend. 

Die einzelnen Ungerechtigkeiten, die 80hrend des Theaterabends auf die 
Bühne kommen, 8erden durch die Nrt und Weise, 8ie sie pr0sentiert 8er-
den, vereinfacht und verharmlost. 

Npplaus für den Mann im Rollstuhl. Npplaus für die ehemalige Z8angs-
arbeiterin. Npplaus für den Mann aus Fritrea, der eine Fhe mit einer 
Jch8eizerin eingegangen ist, um hierbleiben zu dürfen. Was nach dem Np-
plaus passiert, darum geht es leider nicht, dabei 8ar es immer gerade Milo 
Raus Hredo, die Dinge «richtig» zu machen. wicht zum Jchein. Nnprangern, 
damit sich et8as ver0ndert, nicht anprangern, um des Nnprangerns 8illen.

Man kann den Jzenenapplaus aber auch als Jelbstentlarvung des Lubli-
kums lesen. Nls der Pnklusionspolitiker Hem :irmizitoprak fordertö «Fhe-
malige Z8angsarbeiterinnen müssen eine Fntsch0digung bekommen» und 
ru; «Rassismus ist scheisse», klatscht beinahe der ganze Jaal. 

2m. :latschen die Menschen xetzt, 8eil sie artig sein 8ollenF Oder 8eil 
sie überzeugt sind von dem, 8as :irmizitoprak fordertF Warum 8ird das 
:latschen dann verhaltener, als der Lolitiker auf der Bühne Jch8eizer 
Lapiere und Jtimmrecht für alle im (and fordertF Welche Lartei 80hlt 
der Durchschnitts-LremierenbesucherF Und machen sich Zuschauerinnen, 
8enn sie im Jaal zur Jch8eizer wationalhKmne tanzen, nicht ziemlich l0-
cherlich und angreiJar, auch 8enn die 2Kmne umgeschrieben 8urde und 
zugegebenermassen catchy klingtF

Nufmerksamkeit, die nur an der OberS0che kratzt, ist auch nach z8ei 
kondensierten Jtunden nichts 8eiter als oberS0chliche Nufmerksamkeit. 
Nuch, 8enn es viel davon gibt.

Jchade ist das vor allem, 8enn man sich Raus JtückteIt ohne Pnszenie-
rung ansieht. Der ist n0mlich 8underbar, man 8ünscht sich, es g0be ihn 
als Buch. Fs 80re so inspirierend, und niemand 8ürde klatschen.

Zur Inszenierung

Milo Rau: «Wilhelm Tell». Mit Maya Alban-Zapata, Maja Beckmann, Mi-
chael Neuenschwander, Karin Pfammatter, Sebastian Rudolph, Emma Lou 
Herrmann, Aleksandar Sascha Dinevski, Cyrill Albisser, Sarah Brunner, Irma 
Frei, Vanessa Gasser, Oskar Huber, Cem Kirmizitoprak, Meret Landolt, Loui-
sa Maulaz, Hermon Habtemariam. Schauspielhaus Zürich, noch bis 28. Mai 
2022. Ca. 110 Minuten.
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